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mit der Kantischen Ausformulierung der Ästhetik des Erhabenen wird dieser Glaube
erschüttert, weil es offenbar Ideen gibt, die in keiner sinnlichen Form enthalten sein
können. Mit seiner “Desakralisierung der Zeichen” (76) zieht Moritz nur die Kon-
sequenz aus dieser Einsicht: “Das Zeichen hörte auf, Sache zu seyn, und wurde 
bloß Zeichen” (ebd.). Freilich wären solchen “illusionslosen Rationalisierungen von
‘Sprache’” (77) jene sprachlichen Strategien gegenüberzustellen gewesen, mit denen
die Hoffnung auf eine Restitution des Sinns im Sinnlichen verbunden war; ein Blick
auf die literarischen Werke Schillers oder Kleists, auf den sich die Autorin ebenfalls
bezieht, hätte hier für größere Präzision sorgen können. Nicht die wiederholt
beschworene “Krise des Zeichens” (16), sondern die Krise des möglichen Sinns der
Zeichen bildet die Signatur der Epoche. Der von Schneider selbst zitierte Lichtenberg
hat dies scharf gesehen: “So suchen wir Sinn in die Körperwelt zu bringen. Die Frage
aber ist, ob alles für uns lesbar ist” (27).

Im Anschluß an Foucault und die begriffsgeschichtlichen Forschungen Kosel-
lecks nimmt der zweite, stärkere Teil der Arbeit die Auswirkungen einer Verzeit-
lichung der Natur in den Blick, die im 18. Jahrhundert an die Stelle einer räumlichen
Ordnung des Wissens tritt. Für die Ästhetik spielt die gewandelte Zeiterfahrung vor
allem als Wahrnehmungsproblem eine Rolle. Wo die Verzeitlichung nicht in die äs-
thetischen Modelle integriert werden kann, wird sie regelrecht als Bedrohung er-
fahren. Während etwa Lessing aus der Zeitlichkeit der Sprache die Folgerung ableitet,
die Dichtung müsse demnach Handlungen darstellen, zeigt sich für Moritz nur die
“alles zerstörende Zeit” (261). Die am Ende der Aufklärung vielfach thematisierten
Phänomene der Beschleunigung und Dynamisierung, der Bewegung und Geschwin-
digkeit scheinen den ohnehin fragilen Status des “organischen Kunstwerks” zu ge-
fährden, weil sie gestaltauflösend wirken und damit die klassizistische Zielvorstellung
der schönen (und wahren) Gestalt angreifen. Doch kennzeichnet die bisweilen ver-
fallsgeschichtliche Perspektivierung dieses Zusammenhangs (228) eine gewisse Ein-
seitigkeit. Denn für den gleichen Zeitraum hat zum Beispiel Menninghaus in seinen
Klopstock-Studien dargelegt, in welchem Ausmaß Begriffe der Beschleunigung, Be-
wegung und Lebhaftigkeit positiv aufgeladen wurden. Hier und etwa auch bei Kleist
werden sie nicht als Bedrohung, sondern als Befreiung zu einer neuen Formensprache
begrüßt, die zugleich den Prozeß der Autonomisierung der Kunst vorantreiben. So gut
die Arbeit sonst recherchiert ist: einer diskursanalytischen Studie hätte ein genauerer
Blick auf ästhetische und näherhin literarische Parallelaktionen nicht geschadet.

Friedrich-Schiller-Universität Jena —Dirk Oschmann

Text als Grab: Sepulkrales Gedenken in der deutschen Literatur um 1800.
Von Stefan Kister. Bielefeld: Aisthesis, 2001. 250 Seiten. €34,77/SFr 62,00.

Stefan Kisters im Jahr 2001 in Tübingen abgeschlossene Dissertation beschäftigt sich
mit Friedhöfen und Gräbern als Medien des Gedenkens im Diskurs der Goethezeit.
Das Buch ist in drei annähernd gleichlange Abschnitte gegliedert, deren Titel
“Grabfiguren,” “Grabansichten” und “Grabtext” eher wenig zur Orientierung des
Lesers beitragen. Im ersten, einleitenden Teil geht es um das Vorkommen von Gra-
besmetaphern in kulturwissenschaftlichen Theorien, so zum Beispiel bei Jan Ass-
mann, Walter Benjamin, Jacques Derrida, Renate Lachmann, Jacques Lacan, Erwin
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Panofsky und Frances A. Yates. Ein Unterkapitel beschäftigt sich mit der Rolle des
Todes in den psychoanalytischen Schriften von Sigmund Freud und deren Rezeption.

Danach widmet sich der Autor seinem Untersuchungsgegenstand, der Sepul-
kralkultur: Da ist zunächst einmal die These von der Verdrängung des Todes, die ein-
geleitet wird von den hygienisch und ästhetisch motivierten Friedhofsreformen des
ausgehenden 18. Jahrhunderts. Es folgen Lessings und Herders Beiträge über die
furchterregenden Bilder des Todes als Skelett beziehungsweise zur antiken Tradition,
die Thanatos, den Zwillingsbruder des Schlafs, als geflügelten Jüngling mit gesenk-
ter Fackel darstellt. Der Begriff Totenkult wird dabei—meiner Meinung nach—unzu-
lässig verkürzt, denn theologische und volkskundliche Aspekte sowie die Psychologie
der Goethezeit bleiben außen vor. Stefan Kister betont, daß bildende Kunst und schöne
Literatur in jenen Jahren ohne Rücksicht auf die historischen Tatsachen im Bezug auf
den Tod alles Schreckliche vermeiden, übersieht dabei jedoch, daß in den Romanen
der Hoch- und Spätaufklärung ein qualvolles Ende, Selbstmord und unerwartete Ster-
befälle nach wie vor als Strafe für ein unmoralisches Leben gelten.

Erst im dritten und letzten Teil kommt der Autor auf das zu sprechen, was der
Titel seines Werks verspricht. Wer eine Überblicksdarstellung zum Memorialkult in
der deutschen Literatur um 1800 erwartet, wird allerdings arg enttäuscht, denn es geht
in erster Linie um Goethes Wahlverwandtschaften. Zum Vergleich zieht Stefan Kister
fast ausschließlich Wilhelm Meisters Lehr- und Wanderjahre heran. Anmerkungen
verweisen auf Hippel, Lessing und Schiller. Der Leser erfährt auf knapp 80 Seiten, daß
Goethes Roman im wesentlichen Sinnstiftungsversuche und deren Scheitern thema-
tisiert: Am Anfang stehen hoffnungsvolle Zukunftsvisionen der Protagonisten, am
Ende dominieren Verzweiflung und Tod. Schlüssel zum Werk sind für Kister die
“geschändeten Gräber,” also Charlottes Neugestaltung des zu den Besitzungen ihres
Gatten gehörenden Kirchhofs. Während die Gedenksteine normalerweise verwandt-
schaftliche Beziehungen dokumentieren, das heißt, in symbolischer Form die gesell-
schaftliche Ordnung abbilden, wird dieses Gefüge unter den Händen der wohlmeinen-
den Heldin ins Willkürliche aufgelöst. Der Verfasser vergleicht die Ereignisse mit dem
Fluch des Pharao: Wer die Ruhe der Toten stört, wird vom Unglück verfolgt und findet
selbst ein schlimmes Ende. So ausgerüstet, hält der Leser den Schlüssel in der Hand,
um Tätigkeiten und Gegenstände als Menetekel zu erkennen. So lassen sich zum
Beispiel die Verben “schneiden,” “scheiden” und “trennen” in den Wahlverwandt-
schaften nicht nur auf das Chemie-Gleichnis beziehen, sondern auch auf das Le-
bensende. Am deutlichsten zeigt sich das wohl in der Garten-Metaphorik: Während
der Hausherr sich eingangs mit Pfropfreisern in der Baumschule beschäftigt, also Ge-
trenntes verbindet, plündert die Tochter im Verlauf der Handlung rücksichtslos den
Blumengarten, sie zerstört. Derartige Beobachtungen machen die Qualität des vor-
liegenden Buchs aus, sind aber weder ganz neu, noch rechtfertigen sie den vollmundi-
gen Buchtitel.

Fazit: eine sprachlich hochambitionierte Dissertation, die manche bedenkens-
werte Anregung enthält, und die germanistische oder kunsthistorische Standardwerke
zur Todesthematik in der Goethezeit sinnvoll ergänzen kann. Empfehlenswert ist das
Buch allerdings nur für diejenigen, die mit Goethes Wahlverwandtschaften und dessen
Sekundärliteratur vertraut sind. Außerdem sollte man dem Dekonstruktivismus vorur-
teilsfrei gegenüberstehen.

Europäische Totentanz-Vereinigung, Düsseldorf —Uli Wunderlich
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